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Wie meine Liebe zum Schwimmen erlosch
Die Enthüllungen über dieMissstände im Schweizer Turnverbandwühlen auf – auch unsere Autorin. Eine Aufarbeitung
derGeschichte von jahrelangenDemütigungen im Schwimm-Training.

Linda Leuenberger

EswarSonntagmorgen,derTag,
nachdemdieMagglingen-Proto-
kolle im «Das Magazin» publi-
ziertwurden. Ich lag imBettund
scrollte auf meinem Handy
durch den Text. Die Worte gin-
genmirdurchMarkundBein, so
sehr,dass ichhinundwiederdas
Handy weglegen, an die Decke
starren, und kurz durchatmen
musste. Ichwarerstaunt, festzu-
stellen, dass es weniger die un-
zumutbarenTrainingsbedingun-
gen der Turnerinnen und deren
mitreissendenZitatewaren, die
micherschraken.Eswareherdie
Tatsache, wie gut ich mitfühlen
konnte. Ich hatte Flashbacks.

Ich war Schwimmerin. Mit sie-
ben Jahren eingestiegen, trai-
nierte ich neun Jahre in einem
Verein, der damals noch
schweizweit relevante Schwim-
mer hervorgebracht hat. Mit elf
trainierte ich sechsMal dieWo-
che,baldwurdenesacht.Gleich-
zeitig kam ich erfolgreich durch
die obligatorischen Schuljahre,
hielt spätereinen5er-Schnitt im
normalen Gymnasium. Die
Schulferien verbrachte ich in
TrainingslagernundIntensivwo-
chen, die Wochenenden an na-
tionalen und internationalen
Wettkämpfen. Ich war gut. Mit
12 erschwamm ich mir ein paar
Vize-Schweizermeisterinnen-
Titel, ebenso mit 13. An einem
nationalen Teamwettkampf
wurde ich zur besten Einzel-
schwimmerinmeines Jahrgangs
gekürt. «Ich habe noch nie eine
12-Jährige so gut trainieren se-
hen»,someinTrainerzumeinen
Eltern. In meinem Kinderzim-
mer liegt irgendwoeineSchach-
telmitandie180Medaillendrin.

Baldgingesmitmeinen sportli-
chenLeistungenaber steil berg-
ab.Übertraining, lautet rückbli-

ckend meine Diagnose. Je er-
schöpfter ich war, desto mehr
wurde mir eingetrichtert, ich
trainiere nicht genug. Und ich
habe es geglaubt. «Weniger»
war bei uns einfach keine Op-
tion. Ausdauer-, Kraft- und Fle-
xibilitätstrainingwurdemir auf-
gebrummt, auchmorgens um 5
vorderSchule.Und ichging.Wi-
derwillig, die Signale meines
Körpers ignorierend. Aber ich
ging. Ich war so müde, dass ich
aufdemHeimwegvomTraining
aufdemVeloweggedöst bin. Ich
wachteauf, alsdasVelomangels
Antrieb kippte, und ich konnte
mich gerade so halten.

Mit 16 hörte ich auf. Ich
konnte –wiediemeistenmeiner
Teamkolleginnen –dieFrage, ob

mir Schwimmen Spass mache,
schon lange nicht mehr mit Ja
beantworten.

Nun, sechs Jahre nach meinem
Rücktritt aus dem Leistungs-
sport, lese ich die Magglin-
gen-Protokolle. Ich schicke den
Text an ehemalige Teamkolle-
ginnen. Was wir alle auf diesel-
beArt erlebt zuhabenscheinen,
ist die Heiss-Kalt-Erziehung
unseres Trainers. Er war auf-
brausend, konnte so wütend
werden, dass er uns beleidigte,
beschimpfteund ignorierte. Sei-
neArt und seineTrainingswur-
denüberunsereVereinsgrenzen
hinweg gefürchtet. Handkehr-
um war er ein äusserst herzli-
cher Mensch, gab uns Spitzna-

men, machte Witze, knuddelte
uns nach guten Rennen. Sein
Lob war in unseren Augen so
wertvoll, dass es die Demüti-
gung rundherum rechtfertigte.

Mit etwa 13 experimentierte ich
zum ersten Mal mit Schminke,
wie man das in dem Alter so
macht. Die Wimperntusche ist
mir imTrainingübersganzeGe-
sicht gelaufen. Ich weiss nicht,
was meinen Trainer wütender
machte, dass die schwarzen
Schlieren blöd aussahen, oder
dass er merkte, dass ich älter
wurde. Er sagte: «Du benimmst
dichwieeine16-jährigeSchlam-
pe!» Ein anderes Mal hatte ich
den kleinen Zeh im Schulsport-
unterrichtgestossen.Erherrsch-

te mich vor dem Team und vor
anderen Badi-Gästen lauthals
an,wiedummicheigentlich sei.
Als ich mich erklären wollte,
machteereinewegwerfende,ab-
schätzigeHandbewegung:«Geh
mir aus der Sonne!» Nach dem
Einschwimmen leerte ich Trä-
nen ausmeiner Schwimmbrille.

Mein Trainer war manchmal so
kalt, dass er uns für einTraining
oder garmehrereTagenicht be-
achtete, eine von uns wurde für
mehrere Wochen wie Luft be-
handelt. Teils spielte er uns
gegeneinander aus. Die
Teams-Trainings wurden auf
diejenigen Schwimmer ausge-
legt, die gerade gut waren. Und
erpflanztemitderwiederholten

Aussage «Du bist einfach zu
weich» die Idee in uns, dass wir
generell schwach sind. Wir trai-
niertenmitgestauchtenFingern,
gebrochenenArmen,mitMigrä-
ne, mit Fieber, um diesem Bild
nicht zu entsprechen.Nach acht
Trainings insechsTagenging ich
sonntags jeweils joggen,weil ich
scheinbar zu dick war. Muckte
gegen die Eltern auf, die mehr-
mals bei meinem Trainer und
beimVerein intervenierten.Stieg
teils aus Enttäuschung, teils aus
Angst vor der Sanktionweinend
aus dem Becken, als ich an der
Schweizer Meisterschaft zwar
gute Zweite wurde, aber keine
Bestzeit geschwommenbin.

Washeuteabsurdklingt,warda-
mals normal. Und fühlte sich
hart, aber richtig an. In unserer
Realität führte kein Weg zum
ErfolgandieserArt zu trainieren
vorbei. Dazu kommt, dass wir
uns schlichtweg nicht getraut
hätten, andere Trainingsbedin-
gungenzu fordern.Und,unddas
ist nicht zu unterschätzen: Wer
Spitzensport macht, muss sich
an seine körperlichen Grenzen
wagen.Dabrauchtes jemanden,
derhintendran steht undpusht,
dermanchmalauchdurchgreift.

Das Übertraining, die Versa-
gensangstunddas schwindende
Selbstbewusstsein waren
schlussendlich Faktoren, die
michdenSchwimmsporthassen
liessen. Mir war vor den Wett-
kämpfensoübel, dass ichvor je-
demerstenRennendesTages in
die Ablaufrinne erbrach. Mein
allerletztes Rennen war eine
100-Meter-Crawl-Staffel mit
meinen Teamkolleginnen. Wir
waren ausgelassen, lachten vor
dem Start, blödelten herum.
Trotzdem, oder gerade deswe-
gen, schwammichBestzeit.Und
ich denke mir noch heute: Ich
könnte es eigentlich.

88 Millionen mehr Fördergelder in acht Jahren
Die Finanzierung des Schweizer Sports ist 2020 trotz Corona so grosszügigwie noch nie.

Die Folgen von Corona werden
den Schweizer Sport finanziell
hart treffen.Dochzumindest für
das Jahr 2020 profitieren die 76
nationalenSportverbändeunter
dem Dach von Swiss Olympic
nochvonmaximalenFördergel-
dern. Die Entwicklung inner-
halb der letzten beiden Olym-
piazyklen –der Sport plant seine
Unterstützungelder invielenBe-
reichen jeweils fürdie vierjähri-
gePeriode zwischenzweiOlym-
pischen Spielen – zeigt zudem,
dass die oft gescholtene Lobby-
arbeitdesDachverbandesfinan-
ziell durchaus eine reiche Ernte
eingebracht hat. Um rund 88
MillionenFrankenoder rund84
Prozent fallen die monetären
Ausschüttungen durch Swiss
Olympic, die Sporthilfe unddas
Bundesamt für Sport (im Be-
reich Jugend+Sport) höher aus
als 2012. Dazu kommen die
nicht in Zahlen ausgewiesenen
Leistungen der Schweizer Ar-

mee in Form von Militärdienst
für Spitzensportler. Manch ein
Olympiaheld des Schweizer
Sports finanziert seine Karriere
auf dieseWeise.

— AusschüttungenvonSwiss
Olympic an Verbände: Seit
2012von22,9Millionenauf61,3
Millionen gesteigert. Neben
einem Grundbetrag gibt es je
nach Bedeutung und Erfolgen
einer Sportart mehr Geld für
den nationalenVerband. Insge-
samterhält SwissOlympic rund
70 Millionen Franken von der
öffentlichenHand.Davonstam-
men 42 Millionen von den Lot-
teriegesellschaften. Das ist
mehr als doppelt so viel wie
2012 (24 Mio). Bei den Ausga-
ben entfallen 7,8 Millionen auf
den eigenen Personalaufwand.
Der Dachverband hat seinen
Personaletat in den vergange-
nen acht Jahren von 80 auf 74
Angestellte verkleinert.

— Athletenförderung durch
die Sporthilfe: Was Swiss
Olympic für die Verbände, ist
die Sporthilfe für deneinzelnen
Athleten. Die vielfach grösste
Einnahmequelle für Sportlerhat
ihre Ausschüttungen seit 2012
beinahe vervierfacht – von 2,4
auf 9,1 Millionen. Der vorgese-

heneBetrag ist trotz Corona für
2020 gesichert, auch dank
einem ausserordentlichen Sta-
bilisierungsbeitrag von Swiss
Olympic in der Höhe von 1Mil-
lion Franken sowie einer priva-
ten Spende in gleicher Höhe.
Davon profitieren rund 1200
AthletinnenundAthleten.Auch

die Sporthilfe finanziert ihr En-
gagement grösstenteils durch
Lotteriegelder.DieHöhedieser
Beiträge an den Sport wird von
denKantonen festgelegt.

— UnterstützungdesBundes
fürJugend+Sport:DasBundes-
amt für Sport ist federführend
beiderUnterstützungdesNach-
wuchssportes. Obwohl wegen
Corona in diesem Jahr viele
Nachwuchstrainings ausgefal-
len sind, soll trotzdem der ge-
samte budgetierte Betrag flies-
sen. Das sind 113,9 Millionen
Franken – 34,4 Millionen mehr
alsnochvoracht Jahren.Mitdie-
sem Geld wird unter anderem
die Arbeit der rund 120000
J+S-Trainingsleitern entschä-
digt. Erst im April hat der Bun-
desrat eineErhöhungderBeiträ-
ge für Lager beschlossen.

— Spitzensportler in der
Schweizer Armee: Rund 560

Schweizer Sportler und Trainer
profitieren derzeit von grosszü-
gigen Regeln der Schweizer Ar-
mee. Siehabenzuletzt innerhalb
eines Jahres 36158 Diensttage
abgerechnetunddafürErwerbs-
ersatz erhalten. Das ist eine
massiveSteigerung imVergleich
zu 2012, als erst 6146 solcher
Diensttage ausgewiesen wur-
den. Bis zu 130 Tage im Jahr
kanneinSpitzensportler alsMi-
litärdienst deklarieren.Vielfach
werden auf diese Weise Trai-
ningslagerdurchgeführt.Neben
diesen WK-Tagen beschäftigt
die Schweizer Armee derzeit 19
Zeitmilitär als Profis und bietet
aktuell 100 jungenAthleten für
die militärische Grundausbil-
dung die Spitzensport-Rekru-
tenschule an. Bis ins Jahr 2023
wird die Anzahl Plätze auf 140
erhöht. Aktuell sind ein Drittel
Frauen in der Spitzensport-RS.

Rainer Sommerhalder

DieMittelverteilung von Swiss Olympic
2012 und 2020 im Vergleich, in Millionen Franken
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